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Gebrauchsanleitung 
Sie finden zunächst eine Ki-generierte Zusammenfassung zum Bericht unter „Das Wichtigste in 
Kürze“. 

In dieser Kurzfassung sind wesentliche Punkte nur aufgeführt und zu den zugehörigen 
Textpassagen verlinkt. Wenn sie auf den Link klicken, gelangen Sie direkt zum entsprechenden 
Textabschnitt. 

Zur Aussprache  

Sie haben bereits jetzt die Möglichkeit, Fragen oder Kommentare zum Bericht unter slido 
einzutragen und auch Fragen, die von anderen bereits eingestellt sind, zu priorisieren. Das soll 
es möglich machen, in der Aussprache besser auf die Interessen der Synode einzugehen. 

Zum entsprechenden Slido gelangen Sie über diesen Link: 

https://app.sli.do/event/nhcWvd7Krex9gt5HbRP8mK 

oder diesen QR Code:       

 

 

  

https://app.sli.do/event/nhcWvd7Krex9gt5HbRP8mK
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Das Wichtigste in Kürze – KI generierte Zusammenfassung: 
Der Bericht thematisiert die aktuellen Herausforderungen und Transformationsprozesse der 
Evangelischen Kirche in Bonn, Bornheim und Alfter und verbindet diese mit einem 
hoffnungsvollen Ausblick für die Zukunft der Kirche und Gesellschaft.  

Ausgehend von den größten Strukturveränderungen seit den 1960er Jahren würdigt der Bericht 
die in den letzten Jahren angestoßenen Fusionsprozesse der Kirchengemeinden, die durch 
knappe Ressourcen, sinkende Mitgliederzahlen und dringenden Reformbedarf notwendig 
geworden sind. Dieser Wandel wird als Gemeinschaftsleistung begriffen. Es wird vor allem 
denjenigen Respekt und Dank ausgesprochen, die mutige Leitungsentscheidungen getroffen 
und dabei auch gegen Widerstände und Kritik Verantwortung übernommen haben. Trotz der 
Schwierigkeiten konstatiert der Bericht eine veränderte, vielfach positive Stimmung und 
stärkeren Zusammenhalt in den Gemeinden, die im regen Austausch voneinander profitieren 
und sich gegenseitig bereichern. 

In einem theologischen und politologischen Exkurs spannt der Text einen Bogen von der 
Hoffnungsperspektive des Propheten Jeremia zu aktuellen demokratietheoretischen Debatten: 
Hoffnung und Zukunft erweisen sich als Schlüssel für die Stabilität der Demokratie. Die Kirche 
wird hier als politisch engagierte Akteurin und Anwältin des Gemeinsinns verstanden, die sich 
als Mittlerin in aufgeheizten gesellschaftlichen Debatten und als Stimme für Frieden, 
Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung positioniert. Anhand der Themen Migration, 
gesellschaftliche Polarisierung und aktueller Konflikte zeigt der Bericht, wie die Kirche aktiv 
Verantwortung übernimmt und Brücken baut. Besonders hervorgehoben wird der Bonner 
Konsens im Umgang mit Migration und die Fähigkeit zur kritischen, aber dialogorientierten 
Stellungnahme auch in schwierigen gesellschaftlichen Kontexten. 

Der Bericht zeigt im Weiteren, dass die rapide abnehmenden Ressourcen eine ehrliche 
Bestandsaufnahme und Priorisierung erfordern – auch um der Generationengerechtigkeit willen. 
Die zehn vorgestellten Handlungsansätze reichen vom Ausbau gemeinsamer Lösungsstrategien 
auf Kirchenkreis- und landeskirchlicher Ebene bis zur Stärkung von Diakonie, 
Verwaltungsreformen, dem gezielten Rückbau des Gebäudebestands und der Entwicklung 
attraktiver Arbeitsstellen. Besonderes Gewicht wird auf die Stärkung multiprofessioneller 
Teams, Ehrenamt, Jugendarbeit und neue experimentelle Formen kirchlicher Praxis gelegt. Die 
Erschließung zusätzlicher Finanzquellen und die Kooperation mit anderen Kirchenkreisen 
werden als zukunftsweisend präsentiert. Zentral bleibt die Frage nach der geistlichen 
Orientierung: Die Kirche muss sich regelmäßig kritisch fragen, wozu sie da ist, und Mut 
beweisen, ihre Sendung – die Geschichte von Gottes Liebe zur Welt – immer wieder neu zu 
erzählen und zu gestalten. 

Abschließend ruft der Bericht eindringlich zum Mut auf, die Zukunft aktiv und hoffnungsvoll zu 
gestalten: Mut, die eigene Realität zu sehen, ins Handeln zu kommen, Verantwortung zu 
übernehmen sowie den Dialog und das Evangelium offen weiterzugeben. Passivität ist keine 
Option – denn die Weichen für eine hoffnungsvolle Zukunft müssen jetzt gestellt werden. Der 
Text ist als Einladung zur Diskussion und zur Teilhabe an diesem Transformationsprozess 
verstanden – mit der Zuversicht, dass die evangelische Kirche in der Region Zukunft hat, solange 
sie Veränderungen offen und mutig begegnet. 
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I.  Die größten Veränderungen seit den 60er Jahren  
Hohe Synode, liebe Geschwister, 

diese Synode markiert in vielerlei Hinsicht eine Zäsur:  

Es ist die letzte Synode, in der zwölf Kirchengemeinden zur Kreissynode Bonn 
zusammenkommen. Am 1.1.2026 werden es dann nur noch sieben und am 1.1.2028 – so die 
Beschlusslage – dann noch vier Gemeinden sein. 

Ich will auf dieser Synode zuallererst diese Entwicklung würdigen und wertschätzen: Die 
Kreissynode Bonn und die in ihr zusammengeschlossenen zwölf Kirchengemeinden haben in 
den letzten fünf Jahren die größten Strukturveränderungen der Evangelischen Kirche in Bonn, 
Bornheim und Alfter seit den 60er Jahren auf den Weg gebracht.  

Ausgehend von der Erkenntnis, dass wir den Pfarrdienst von 26,75 nicht – refinanzierten 
Pfarrstellen in 2020 auf 14,5 Pfarrstellen im Jahr 2030 abbauen müssen, haben wir in einem 
längeren und breit angelegten partizipativen Prozess mit vielen Workshops unter Beteiligung der 
Presbyterien und in synodalen Beratungen ein Pfarrstellenrahmenkonzept beschlossen, das sich 
auf Sozialräume bezieht und kommunale Grenzen berücksichtigt: „Kirche im Quartier“.  

In der Umsetzung des Pfarrstellenrahmenkonzeptes haben Sie in den Gemeinden entschieden, 
dass Sie mit dieser knappen und kostbaren Ressource Pfarrdienst am Besten arbeiten können, 
wenn Sie die Kooperationsräume zu neuen Gemeinden fusionieren. 

Das waren mutige Leitungsentscheidungen, die Sie da in den Presbyterien getroffen haben. 
Entscheidungen, die nicht immer leicht in den Kreis der Engagierten der eigene Gemeinde zu 
vermitteln waren. 

Einige haben diese Leitungsentscheidung beherzt und voller Optimismus getroffen. Andere 
haben sich damit sehr schwergetan und sich nur gegen Widerstände zu einem Beschluss zur 
Fusion durchringen können.  

Manche Prozesse gingen reibungslos, in anderen waren Konflikte zu moderieren und am Ende 
auch zu entscheiden, nicht immer so, dass alle damit glücklich sein konnten. 

Gerade darum aber danke ich sehr herzlich all jenen, die bereit waren, Verantwortung zu 
übernehmen und noch einmal in besonderer Weise denen, die sich dafür heftige Kritik und 
manche Anfeindung gefallen lassen mussten.  

Ich danke denen, die die Steuerungsgruppen moderiert haben, Frau Böhm vom 
Landeskirchenamt für ihr hohes Engagement in unserem Kirchenkreis, der Verwaltung, für die 
das Projekt Neuland war und natürlich eine zusätzliche Belastung, Frau Thomas für die 
Koordination und Leitung. Es haben viele Vieles geleistet auf dem Weg hin zu den Fusionen. 

Für mich selber gehe ich davon aus und habe das durchaus vereinzelt auch zurückgemeldet 
bekommen, dass in Gemeinden und Presbyterien manch Ärger sich mit mir, meinem Amt, 
meiner Person und meinem Agieren verbunden hat.  

Ich kann das nachvollziehen und respektiere kritische Anfragen, wo ich enttäuscht oder verletzt 
habe, tut es mir leid. 
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Nun ist das Beschwerliche aber ja nur eine Seite der Medaille. Wenn ich aktuell durch die 
Gemeinden komme, erlebe ich vielfach eine positive Stimmung. Erlebe Menschen, die von einer 
Bereicherung sprechen, wenn sie von anderen Gemeinden sprechen. Begegne Menschen, die 
Gemeindeglied in A sind, plötzlich in Gemeinde B zum Vortrag und in Gemeinde C zum 
Gottesdienst gehen.  

„Ich wusste gar nicht, wie vielfältig unsere Kirche ist“, das ist ein Tenor, den ich wahrnehme.  

Oder auch dies: Es sind tolle Leute, die da in den Nachbargemeinden unterwegs sind. Der 
Austausch tut uns gut. Zu hören und darüber zu sprechen: Wie macht ihr das denn? Und was 
kann das Gemeinsame sein, das wir neu entwickeln? Und worin können wir uns gegenseitig 
ergänzen und damit auch entlasten?  

Auch dies: Wahrzunehmen, dass wir gar nicht so wenige sind, die Evangelisch in Bonn 
wahrnehmbar und wirksam gestalten. 

Für diese guten Erfahrungen bin ich dankbar. Sie bestärken mich darin, dass unsre Zukunft als 
Evangelische Kirche in Bonn, Bornheim und Alfter eine Hoffnung hat. 

 

II.  Unsere Zukunft hat eine Hoffnung 
„Unsere Zukunft hat eine Hoffnung“ – damit spiele ich an auf ein Wort beim Propheten Jeremia 
und setze es in Bezug zu einem philosophischen Essay des Politologen und Philosophen Felix 
Heidenreich unter dem Titel: „Wie Hoffnung politisch wird – Die Zukunft der Demokratie“1. 

Jeremia wendet sich mit seinem Wort an die Menschen im Nordreich Israel, die seit rund 100 
Jahren ihrer staatlichen Souveränität beraubt sind und deren Funktionseliten deportiert sind. 
Denen spricht er zu: „Lass dein Schreien und Weinen und die Tränen deiner Augen; denn deine 
Mühe wird belohnt werden, spricht der HERR… und es gibt eine Hoffnung für Deine Zukunft…“ 
(Jeremia 31,16f). 

In der Krise der Gegenwart verknüpft Jeremia die Zukunft nicht mit der hochgerechneten Krise, 
sondern mit der Hoffnung, dass um Gottes Willen alles anders werden kann und wird; verknüpft 
„Zukunft“ mit „Hoffnung“. 

Folgt man dem Essay des Politologen und Philosophen Felix Heidenreich, dann spricht der 
Grundgedanke des Propheten – als Frage so formuliert: Welche Hoffnung gibt es für unsere 
Zukunft? - in höchst aktuellen Kontext.  

Denn die Frage danach, „welche Zukunftsversprechen, - visionen, - bilder, welche Zukünfte die 
Demokratie heute (noch) anzubieten hat“ (10) sind für das Überleben der Demokratie von 
entscheidender Bedeutung. Die „Zukunft der Demokratie“ hängt „von der Plausibilität, 
Verteilung und Qualität der Zukunftsvisionen der Demokratie ab“ (11).  

„Was die Stabilität vieler Demokratien gefährdet, ist ein Mangel an Zukunft, an Zuversicht, an 
Perspektive“ (12). 

 
1 Heidenreich, Felix: Wie Hoffnung politisch wird. Die Zukunft der Demokratie. Reclams Universal-
Bibliothek Nr. 14350, Ditzingen 2023 . 
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Ich kann nicht den ganzen Essay hier referieren, will aber zwei Gedanken für unseren Kontext 
und die weiten Ausführungen noch aufnehmen. 

 

II.1 Zukunft gestalten können ist ein Privileg 
Der eine: Zukunft gestalten können, ist ein Privileg. Wir sollten es nutzen!  

Zukunft nicht nur als das zu begreifen, was uns unweigerlich entgegenkommt, sondern als 
etwas, was wir gestalten können, ist ein Privileg, das immer weniger Menschen noch individuell 
für sich gegeben sehen.  

Das Gefühl, von der Bewältigung der Gegenwart völlig aufgesogen zu sein, die Resignation, dem, 
was sich entwickelt, hilflos und ohnmächtig ausgeliefert zu sein, nimmt zu, während andere 
selbst bei einer krisenhaften Zukunftsentwicklung – nehmen wir nur mal die klimabedingten 
Veränderungen der Lebensräume – sich auch unter diesen Bedingungen noch eine Zukunft 
erkaufen können – und sei es eine auf dem Mars. 

Zukunft gestalten zu können, ist ein Privileg!  

 

II.2 Die Hoffnung der Zukunft liegt nicht in der Vergangenheit 
Der zweite: Die Zukunft liegt nicht in der Vergangenheit! 

Heidenreich zeigt auf, wie der Mangel an Zukunftsvisionen und an Hoffnung für unsere Zukunft 
von autoritären Regimen genutzt wird, in dem die Zukunft in der Vergangenheit gesehen wird: „In 
Putins Russland und Erdogans Türkei scheinen glorreiche Vergangenheit und glorreiche Zukunft 
untrennbar ineinander zu fließen“ (19) Die Gegenwart wird so zu einem nebulösen Ineinander 
von Zukunft und Vergangenheit in der Absicht, dass die Zukunfts- und Perspektivlosigkeit ihren 
frustrierenden Charakter verlieren: „Die autoritären Herrscher wehren so strukturell jede Frage 
nach der Zukunft ab“ (19). 

Das „Zurück in die Zukunft“ ist für Demokratien aber höchst riskant, denn es wird ja angesichts 
der gewaltigen Veränderungen, die auf uns zukommen, nicht funktionieren. Spätestens dann, 
wenn deutlich wird, dass die Rezepte der Vergangenheit nicht helfen, eine für viele Menschen 
gute Zukunft vorzubereiten, stellt sich für viele Menschen die Systemfrage nach der 
Leistungsfähigkeit der Demokratie. 

Insofern sehe ich persönlich auch kritisch auf Wahlversprechen demokratischer Parteien, die 
mit dem Wort „wieder“ suggerieren, wir könnten wieder zurückkehren in gute alte Zeiten und den 
Menschen nicht aufzeigen, mit welcher Hoffnung, welcher Vision, welchem Zukunftsszenarium 
wir den Krisen und Herausforderungen begegnen können, ihnen nicht ehrlicherweise sagen, 
dass nichts so bleiben wird, wie es war, und dennoch gut werden wird, und ihnen nicht erklären, 
was wir leisten müssen, um diese Zukunft zu gestalten. 
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III. Kirche als Anwältin des Gemeinsinns und Mittlerin zwischen 
verhärteten Fronten - Ein kurzer Blick auf Politik und Gesellschaft 
Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang noch ein paar Gedanken zu Politik und Gesellschaft 
und unserer Rolle darin teilen 

Unsere Rolle als evangelische Kirche in der Stadtgesellschaft habe ich in meinem ersten Bericht 
als Superintendent als „Anwältin des Gemeinsinns und Mittlerin zwischen verhärteten Fronten“ 
beschrieben.  

Damit ist es eine politische Rolle und daran halte ich trotz oder gerade wegen der Diskussionen, 
die es in diesem Jahr – angestoßen von Bundestagspräsidentin Julia Klöckner - gegeben hat, fest. 
Vom Evangelium her und in der Tradition biblischer Prophetie kommen wir nicht darum herum, 
eine kritische Zeitgenossenschaft zu leben.  

Die biblisch gut begründete Trias von „Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung“ 
formuliert Aufträge, für die wir nicht in einer spirituellen Abstraktion, sondern in konkreter 
Lebensrealität eintreten müssen  - und das ist politisch! 

Was ich mir wünsche ist, dass unser Eintreten dafür nicht mit Parteipolitik verwechselt wird,  
aber auch nicht damit verwechselbar wird – das sollte unser Anspruch sein.  

Darum ist es gut, dass wir auch kritische Stimmen gegenüber unserem politischen Engagement 
wahrnehmen und ihnen am Besten mit persönlichen Gesprächen antworten. Wir verspielen die 
Chance der evangelischen Kirche zum politischen Diskurs, wenn wir nicht die Verbundenheit in 
Christus zu seiner Grundlage machen und eben gerade auf dieser Basis die Möglichkeit nutzen, 
„Anwältin des Gemeinsinns und Mittlerin zwischen verhärteten Fronten“ zu sein.  

 

III.1.  Runder Tisch Kaiserplatz 
Dieser Haltung entspricht das Vorgehen beim „Runden Tisch Kaiserplatz“, den wir auch in 
diesem Jahr verantwortlich fortgeführt haben. Als Erfolg können wir verbuchen, dass das Thema 
in der Stadtpolitik und der Stadtverwaltung etabliert ist und im Rahmen der Möglichkeiten 
operationalisiert wird. Alle Kandidierenden für das OB-Amt ließen es sich nicht nehmen, beim 
Kaiserplatzfest vorbeizukommen und ihre Vorstellungen zur Zukunft des Kaiserplatzes 
vorzustellen. Den Organisatoren des Festes – insbesondere Kreuzkirchengemeinde, 
Evangelischem Forum, Kirchenpavillon und Diakonie gilt ein herzliches Dankeschön, dieses Fest 
organisiert zu haben, das die Anliegen des Runden Tisches in die Öffentlichkeit trägt und 
Menschen rund um den Kaiserplatz zusammenbringt. 

Die Grenzen, an die Politik und Verwaltung im Konkreten immer wieder stoßen, haben wir im 
Laufe der Zeit kennengelernt. 

Die Zukunftsvisionen für den Platz verbinden sich jetzt zum einen mit der Neugestaltung des 
Zentralen Omnibusbahnhofs, zum anderen mit der Aufnahme des Kaiserplatzes in das 
„Integrierte Stadtentwicklungskonzept“ und dann nachhaltig mit der Hoffnung, dass es - auf 
welchem Weg auch immer - zu einer Belebung der Kaiserplatzpassage durch neue Nutzungen 
kommt.  
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Tatsächlich schöpfen wir für die Zukunft des Kaiserplatzes allmählich Hoffnung, auch wenn 
diese sich nicht in den nächsten ein oder zwei Jahren realisieren lassen wird. 

 

III.2. Stadtbild 
Rund um den Kaiserplatz und den Busbahnhof, den Hofgarten und die Kreuzkirche haben wir 
einen sozialen Brennpunkt. Wir haben Menschen unterschiedlicher Herkünfte in schlimmen 
Sucht- und Abhängigkeitsverhältnissen, dazu die zugehörigen Drogenhändler. Sorge bereiten 
Polizei, Ordnungsamt und Jugendamt aber auch die Partykultur, bei der sich der Konsum von 
Lachgas großer Beliebtheit erfreut – mit dramatischen Folgen.  

Am Runden Tisch Kaiserplatz haben wir früh einen Konsens darin gehabt, dass diese Menschen 
zum „Stadtbild“ gehören und es – darauf wiesen Polizei und Ordnungsamt hin - ihr Grundrecht 
ist, sich auch in der Öffentlichkeit aufzuhalten.  

Ja, wir haben auch verstehen gelernt, dass sie Bedürfnisse haben, die wir von uns auch kennen: 
Sozialer Kontakt und Gespräch, Gemeinschaft, Essen und was es sonst zum Leben braucht.  

Es war unser Konsens quer durch die Parteien, Polizei- und Ordnungsamt, Wohlfahrtsverbänden 
und Kirche, dass wir soziale Probleme nicht durch verdrängen lösen können. Und dafür bin ich 
dankbar. 

 

III.3. Bonner Konsens im Blick auf Migration 
Dankbar bin ich auch für einen besonderen Bonner Konsens, den die Hauptakteure aller 
demokratischen Parteien vor Ort teilen: Anders als im Bundestagswahlkampf, der sehr stark 
vom Thema „Migration“ beherrscht war, spielte das Thema im Bonner Kommunalwahlkampf 
keine Rolle.  

Dass Bonn eine internationale Stadt mit Menschen aus vielen Nationen ist, dass Geflüchtete 
hier einen „sicheren Hafen“ finden sollen und wir als Stadtgesellschaft das Mögliche tun, um 
ihnen ein Ankommen zu ermöglichen, ist ein bislang unstrittiger Konsens. 

Ich bin sicher, dass es dieser Grundkonsens bei den politischen Akteuren und gerade auch der 
Menschen, die für das OB-Amt kandidierten, zu verdanken ist, dass die AfD nur einen 
vergleichsweise geringen Zuwachs in Bonn verzeichnen konnte. 

 

III. 4 Eintreten für Demokratie und Menschenrechte bleibt  
ein wichtiger Auftrag 
Dennoch bleibt das Eintreten für Demokratie und Menschenrechte für uns eine Aufgabe. Damit 
werden wir uns ja morgen auf der Synode noch ausführlicher befassen.  

An dieser Stelle nur der Hinweis, dass wir doch auch sehen können, dass das Eintreten für 
Demokratie und Menschenrechte dort Hoffnung auf Erfolg haben kann, wo die demokratischen 
Kräfte nicht die Narrative der Rechten bedienen, sondern sich dessen bewusst werden, dass sie 
demokratische Mehrheiten hinter sich vereinen können.  
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Darum ist es gut, wenn wir als Evangelische Kirche und Diakonie beharrlich dafür werben und 
den Gemeinsinn jenseits der jeweiligen politischen Positionen in den Vordergrund stellen. 

 

III.5 Die Gefahr der Polarisierung 
Denn das erleben wir aktuell extrem: Kräfte, die polarisieren und politische Mitbewerber 
diffamieren.  

Noch zeigen uns Studien, dass unsere Gesellschaft bei weitem nicht so polarisiert ist, wie man 
angesichts dieser Sprache denken könnte. Es bleibt aber die Sorge, dass die Akzeptanz dafür 
wächst. Der gerade erst veröffentliche Vielfaltsbarometer2 der Robert Bosch Stiftung zeigt auf, 
dass in allen möglichen Feldern die gesellschaftliche Akzeptanz für Vielfalt zurückgeht. Das 
Anders-Sein der Anderen führt kurzfristig zur Distanzierung, mittelfristig zur Ausgrenzung und 
langfristig schlimmstenfalls zur Vernichtung.  

Die Angriffe auf die Parteizentralen der CDU und der Grünen hier in Bonn führen anschaulich vor 
Augen, dass es auch in Bonn Kräfte gibt, die Gewalt für ein akzeptables Mittel der politischen 
Auseinandersetzung halten. Noch ist es nur Sachbeschädigung – in den Kommentaren in den 
sozialen Medien ist es jedoch längst schon der persönliche Angriff auf Menschen der Politik. 

Darum muss ihnen unsere Solidarität gelten, auch wenn sie vielleicht im Konkreten eine Politik 
entwerfen, die nicht meinen Vorstellungen entspricht. 

 

III.6 Die Polarisierung im Kontext des Gaza-Krieges 
Eine extreme Polarisierung erleben wir in unserer Gesellschaft aktuell im Kontext des Gaza-
Krieges. Allein diese jetzt von mir gewählte Überschrift könnte schon Angriffsfläche genug 
bieten. 

Ich habe im vergangenen Jahr mehrere Gespräche mit unterschiedlichen Interessengruppen 
geführt. Im kleinen Kreis haben wir diskutiert, ob und wenn ja, wie wir uns als Kirche äußern 
könnten. Wir sind zu keinem Konsens gekommen, den wir als kreiskirchliche Position nach 
außen hätten vertreten können.  

Je mehr ich mich mit der Situation und ihrer Geschichte befasse, desto deutlicher wird mir die 
Komplexität, die mit dem öffentlich inszenierten Bedürfnis nach Eindeutigkeit nicht zu vermitteln 
ist. Es wäre aus meiner Sicht zu Vieles zugleich zu sagen, es ist zu Vieles richtig, was sich 
zugleich gegenseitig ausschließt.  

Der Komplexität hat Pfarrerin Dr. Anne Kathrin Quaas dann im Evangelischen Forum mit 
verschiedenen Veranstaltungen Raum gegeben und dabei unterschiedlichen Stimmen und 
Perspektiven eine Öffentlichkeit gegeben. Dabei zählt es auch zu den Erfahrungen, dass sich  
Kooperationspartner aus Veranstaltungen zurückgezogen haben, wenn sie die Position einzelner 
Mitwirkender oder Mitveranstalter nicht teilten.  

 
2 Das Vielfaltsbarometer 2025 | Robert Bosch Stiftung 

https://www.bosch-stiftung.de/de/publikation/das-vielfaltsbarometer-2025
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Auch die Gesellschaft für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit hat sich immer wieder darin 
engagiert, Brücken zu bauen. 

Zu beobachten ist zudem, dass die Polarisierung auch genutzt wird, um einerseits 
Antisemitismus zu befördern und auf der anderen Seite mit dem Schlagwort des „importierten 
Antisemitismus“ Ressentiments gegen Migrant*innen zu schüren.  

Ich sehe hier eine große Herausforderung für unsere Gesellschaft. 

 

IV. Zukunft und Hoffnung verbinden angesichts schwindender 
Ressourcen 
Ich verlasse das Feld des Politischen und wende den Blick auf uns als Kirche. 

Unsere Zukunft mit Hoffnung zu verbinden, das ist die Aufgabe, die sich uns jetzt stellt. Dabei ist 
mir wichtig, dass wir erkennen: „Wir haben das Privileg, unsere Zukunft zu gestalten, wenn wir 
jetzt handeln“ und „Unsere Zukunft liegt nicht in der Vergangenheit“. 

Dazu gehört zu allererst, dass wir unsere Situation schonungslos wahrnehmen und vor den 
Realitäten nicht die Augen verschließen: Wir haben es mit einem rapiden Schwund an 
Ressourcen zu tun. Und damit müssen wir jetzt umgehen, um unserer Zukunft eine Hoffnung zu 
geben. 

Die Gemeindegliederzahlen der Evangelischen Kirche sinken rapide. 1975 hatte der Kirchenkreis 
Bonn 76.500 Gemeindeglieder – heute haben wir gerade mal noch die Hälfte: 38.750 
Gemeindeglieder. Und jährlich werden es rund 800 bis 1000 weniger. 

Die Kirchensteuereinnahmen sind zwar noch relativ stabil, aber die Kosten steigen. Die 
Haushaltsplanung der Kirchengemeinden ist zwar noch nicht abgeschlossen, allerdings 
zeichnet sich schon jetzt ab, dass die Gemeinden in den nächsten beiden Jahren pro Jahr über 
eine Million Euro Defizite durch Rücklagen ausgleichen müssen, der Kirchenkreis im Mittel rund 
300.000 Euro. Es fehlen 1,3 Millionen Euro jährlich! 

Wir können nicht so weitermachen!  

Erst recht nicht, wenn wir die Zukunft mit Hoffnung verknüpfen wollen. Für mich ist das auch 
eine Frage der Generationengerechtigkeit: Ich möchte gerne, dass zukünftige Presbyterien und 
Kreissynodalvorstände noch Entscheidungen treffen können und ihre Freiräume nicht durch 
das, was wir heute nicht tun, eingeengt werden. 

Darum nun ohne Anspruch auf Vollständigkeit zehn Überlegungen, wie wir unserer Zukunft eine 
Hoffnung geben könnten. 
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V. Unserer Zukunft eine Hoffnung geben – 10 Handlungsoptionen 

V.1. Die Probleme sind in der Gemeinschaft von Gemeinden, Kirchenkreis 
und Landeskirche lösbar 
In meiner Wahrnehmung sind die Probleme, vor denen wir stehen, zu groß, als dass sie eine 
Gemeinde, der Kirchenkreis oder die Landeskirche alleine lösen könnten. 

Insofern begrüße ich, dass die Evangelischen Kirche im Rheinland in ihrer Finanzstrategie – also 
auch in ihren Sparvorschlägen – darüber nachdenkt, wie in der Gemeinschaft aus Gemeinden, 
Kirchenkreisen und Landeskirche die Veränderung der Kirche gelingen kann. 

Als Beispiel führe ich hier die Zukunft der Evangelischen Studierendengemeinden - ESGen - an. 
Die Landeskirche sieht deren Zukunft als „Gemeinden für junge Menschen“ im Sinne der Mixed 
Ecology in den Kirchenkreisen. Sie erinnern sich: „Mixed ecology - gemeindliche Vielfalt“ - wir 
hatten das Thema schon mal auf einer unserer Synoden. Die Landeskirche will die betreffenden 
Kirchenkreise – unbefristet – finanziell unterstützen, diese Arbeit zu übernehmen und als 
eigenen Gemeinde für junge Menschen aufzubauen.  

Auch wenn ich im Detail einiges zu kritisieren habe und noch vieles zu verhandeln, befürworte 
ich die Grundintention: Wir suchen gemeinsam danach, wie wir ein Handlungsfeld in die Zukunft 
führen können trotz der sich so sehr verändernden Rahmenbedingungen.  

Das Denken über den eigenen Zuständigkeitsbereich und das Suchen, ob wir gemeinsam 
Lösungen finden können, finde ich daran beispielhaft.  

Für uns würde das heißen, auszuloten, was wir gemeinsam als Kirchenkreis gestalten wollen 
und was wir in den Gemeinden tun und lassen. Und dieses Ausloten schließt dann auch ein 
Priorisieren und ein Ins-Verhältnis-Setzen über die Grenzen von Kirchenkreis und Gemeinden 
ein.  

Was wir uns in Zukunft leisten können und wollen muss zwischen Kirchenkreis und Gemeinden 
ausgehandelt werden und dann in die Verteilmechanismen der Finanzierung übertragen werden: 
Die kreiskirchliche Umlage muss am Ende dieses Prozesses auskömmlich gestaltet sein und es 
möglich machen, dass wir das, was wir für die Zukunft der Evangelischen Kirche in Bonn und 
Region uns vorstellen, auch umsetzen können. Wir können das! 

 

Exkurs zur ESG 
Da ich die vorgeschlagene Maßnahme zur ESG schon angesprochen habe, will ich gerne dazu 
noch etwas detaillierter Stellung nehmen. 

Die Maßnahme ist nur eine in einem Sparkonzept der Landeskirche, das im Endeffekt ein 
Sparvolumen von über 30 Millionen Euro beinhaltet. Es fällt leicht, jede dieser Sparmaßnahmen 
für sich kritisch zu sehen: Zum Haus der Stille, zum Arbeitslosenfonds, zur 20%-Kürzung bei der 
Projektförderung von Migrationsprojekten, zur Aufgabe der ESGen, zur Kürzung der 
Akademiearbeit, zur Aufgabe der Pfarrstelle für Weltanschauungsfragen, zur Kürzung im 
Genderreferat oder der Kirchenmusik, oder, oder… 
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Es führt aber kein Weg am Sparvolumen vorbei. 

Im Blick auf die ESGen ist mir wichtig, zeitnah mit der ESG in Bonn darüber ins Gespräch zu 
kommen, wie denn eine Umsetzung, wenn der Beschluss so kommt, aussehen könnte. 

Mir liegt ja nicht erst seit diesem Sparvorschlag an einer engen Verbindung von ESG und 
Kirchenkreis. Insofern trifft der Vorschlag bei mir auf offene Türen. 

Für Bonn halte ich es für wichtig, dass wir auch in Zukunft weiterarbeiten mit einer ESG, also 
einer dezidierten Studierendengemeinde, die auch weiter mit dem Namen „ESG“ den „Dienst 
der Evangelischen Kirche an der Hochschule“ wahrnimmt. Die Universität mit den Studierenden 
und Lehrenden hat eine viel zu große Bedeutung für Bonn und Region, als dass wir uns daraus 
verabschieden könnten.  

Unzufrieden bin ich deshalb auch, dass eine Berücksichtigung in den Pfarrstellenkontingenten 
für die Kirchenkreise bislang nicht vorgesehen ist. 

Auch wünsche ich, dass uns der Erhalt des Standortes gelingt.  

In Summe aber bin ich für die Zukunft der ESG in Bonn hoffnungsvoll! 

 

V.2 Die Diakonie ist Teil der Lösung 
Wenn wir davon sprechen, dass wir die Probleme nur gemeinsam lösen können, dann schließt 
das für mich das Diakonische Werk Bonn und Region ein. Und dankenswerterweise sieht das die 
Geschäftsleitung der Diakonie genauso. 

Wir dürfen uns freuen, ein Diakonisches Werk zu haben, dass sich nach wie vor explizit als Teil 
der Kirche versteht. Ich hoffe, dass es umgekehrt genauso ist und wir in Kirchenkreis und 
Gemeinden das Diakonische Werk als kirchliches Werk verstehen und annehmen.  

Die mangels Teilnahme abgesagte Synodalversammlung im Oktober sollte diese Verbindung ins 
Gespräch bringen. Ich hoffe, dass wir im kommenden Jahr Formate finden, die funktionieren.  

Jedenfalls bietet sich das Diakonische Werk an, dort, wo wir als verfasste Kirche an die Grenzen 
unserer Möglichkeiten stoßen, zu prüfen, ob und wie es unterstützen und helfen kann.  

Ich führe dabei die Überführung der Beratungsstelle in die Trägerschaft des Diakonischen 
Werkes an, die uns auf der Ebene der Vereinigten Kreissynodalvorstände perspektivisch 
Einsparungen beschert und zugleich doch die Beratungsstelle in der Evangelischen Kirche hält, 
jetzt eben im Diakonischen Werk. Christiane Wellnitz als Leitung wird davon morgen in einem 
Abschiedsgruß berichten. 

Für die Gemeinden möglicherweise bedeutsamer ist die Möglichkeit, Trägerschaften von 
Kindertagesstätten an das Diakonische Werk abzugeben. Drei Kindertagesstätten sind in diesem 
Jahr so von Gemeinden auf das Diakonische Werk übergegangen. 

Ich möchte an dieser Stelle Ihnen in den Gemeinden diese Überlegung noch einmal sehr ans 
Herz legen. Auch wenn wir möglicherweise tatsächlich, wie von Oberbürgermeister Guido Deus 
angekündigt, zu einer 100% Übernahme der Trägerkosten durch die Stadt und damit zu einer 
Entlastung der gemeindlichen Haushalte kommen, sehe ich kritisch, ob wir auf Zukunft hin in  
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den Gemeinden und in der Verwaltung die Ressourcen für eine gute Trägerschaft dauerhaft 
vorhalten können. Wäre es da nicht besser, wir würden uns auf die religionspädagogische Arbeit 
und den Gemeindebezug der Kitas kümmern, als um Kibiz-Pauschalen und 
Kostenverhandlungen? 

Ich sehe auch neue Themen, an denen sich die Beratung mit dem Diakonischen Werk anbieten, 
etwa wenn wir in die Umsetzung unseres Konzeptes „Kirche im Quartier“ gehen. 

Aus meiner Sicht liegen in der Kooperation von Diakonischem Werk und verfasster Kirche große 
Chancen für die Relevanz der Evangelischen Kirche in Bonn und Region. 

 

V.3 Eine gut organisierte Verwaltung leistet einen wertvollen Dienst 
Durch die Kooperation mit dem Diakonischen Werk zum Beispiel als Trägerin von 
Kindertagesstätten würden wir natürlich auch die Verwaltung entlasten. Wenn wir 
perspektivisch die Kosten für die Verwaltung senken möchten – das ist ja ein Auftrag aus der 
Verbandsvertretung an den Vorstand – dann ist eine Stellschraube, die wir dafür haben, die 
Verwaltungsaufwände zu reduzieren.  

Herr Wolff als Interimsgeschäftsführer ist da mit den Mitarbeitenden des EViB dabei, die 
Prozesse in den Verwaltungsabläufen kritisch zu prüfen und von unnötigen Aufwänden zu 
befreien. Das wird möglicherweise dazu führen, dass Aufgaben schneller, verlässlicher und 
zielführender durchgeführt werden können. Das wäre ein Beitrag, die Zufriedenheit zu steigern. 
Zu Kostenreduzierungen wird das aber kaum führen. 

Diese können nennenswert über eine Reduzierung der notwendigerweise und nach gesetzlichen 
Vorgaben zu erbringenden Leistungen erfolgen. Dieser Schlüssel liegt bei uns: Jede Kita die nicht 
mehr verwaltet werden muss, jeder Personalfall, der nicht mehr anfällt, jedes Gebäude, das 
nicht mehr bewirtschaftet werden muss, jeder Haushalt, der nicht mehr aufgestellt werden 
muss…. all das reduziert die Aufgaben, die ja nach Verwaltungsstrukturgesetz von der 
Verwaltung pflichtgemäß zu erbringen sind.  

Dann eröffnen sich Spielräume für Kostenreduzierungen. 

Zugleich gilt es, die Verwaltung vorzubereiten auf Reformen, die voraussichtlich über die 
Landeskirche eingebracht werden. Neben der Frage, ob wir Verwaltung nicht an vielen Stellen 
durch „Bürokratieabbau“ und Anwendung von KI entlasten können, spielt dort die Frage eine 
Rolle, welche Verwaltungsleistung sinnvollerweise wo und von wem erbracht werden muss.  

Mein Bild wäre, dass wir unmittelbar gemeindebezogene Verwaltung wie zum Beispiel die 
Gremienbetreuung als Support der Gemeinden auch möglichst gemeindenah vorhalten und sie 
einbinden in multiprofessionelle Leitungsteams der Gemeinden. Bei anderen 
Verwaltungsaufgaben gilt es zu prüfen, ob sich in der Zusammenarbeit mit anderen 
Verwaltungen Effizienz und Effektivität mit geringeren Kosten verbinden lassen. 

In jedem Fall ist eine enge und vertrauensvolle Zusammenarbeit zwischen 
Verwaltungsmitarbeitenden und Leitungsgremien ein wesentlicher Schlüssel des Gelingens. 
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V.4 Wir arbeiten mit weniger aber attraktiven Gebäuden 
Neben den Verwaltungskosten ist der größte Teil der Ausgaben in den Gemeinden mit Personal 
und Gebäuden verbunden.  

Die Gemeinden werden hier gefordert sein, Entscheidungen zu treffen. 

Dabei ist durchaus eine Prioritätendiskussion zu führen: Wie viele unserer Finanzmittel binden 
wir in Gebäuden und wie viel in Menschen. Man kann das nicht einfach gegeneinander 
ausspielen. 

Und dennoch müssen wir uns bei den Gebäuden mit den Fakten auseinandersetzen. Die 
Ausarbeitung von Prokiba im Rahmen unserer Gebäudebedarfsplanung zeigen, dass wir einen 
Investitionsbedarf haben, um die Gebäude treibhausgasneutral zu ertüchtigen, den wir nicht 
finanzieren können. Und selbst wenn wir diesen ausblenden, würde der Unterhalt sämtlicher 
Gebäude die Ressourcen für die übrige Arbeit der Kirche immer weiter einengen. 

Wir werden uns von Gebäuden verabschieden müssen!  

Und wir können das! Der Gebäudebestand, den wir jetzt haben, ich erinnere an die 
Gemeindegliederstatistik, ist für doppelt so viele Gemeindeglieder gebaut, wie wir heute 
haben… 

Also gilt es jetzt, die Gebäude zu identifizieren, von denen wir uns trennen und jene, die wir in 
unsere Zukunft mitnehmen wollen. 

Diese sollten wir dann auch nicht nur treibhausgasneutral sanieren, sondern auch qualitativ zu 
attraktiven Orten und möglicherweise auch inhaltlich als Leuchttürme gestalten. Die 
Innenraum-Sanierung der Kreuzkirche hat für mich an dieser Stelle eine besondere Bedeutung. 
Gut, dass sie jetzt auf den Weg kommt! Eine „Jugendkirche“ könnte ein Thema werden, 
möglicherweise auch in der Zukunftsperspektive der ESG, falls der Standort nicht zu erhalten 
sein sollte. 

Bei den Gebäuden, von denen wir uns trennen, suchen wir uns für die Standorte 
Partnerschaften, mit denen ein Standort weiterentwickelt werden kann. Beispielsweise hat die 
Genossenschaft „Zusammenstehen eG“ – zu der auch unsere Diakonie gehört – bereits die 
Bereitschaft angezeigt, mit uns eine Zusammenarbeit an solchen Standorten zu prüfen. Auf 
diesem Wege könnten gemeinwohlorientierte Projekte entstehen, die nicht nur Wohnraum, 
sondern möglicherweise auch Versammlungsflächen schaffen oder erhalten. 

Denn Quartiere brauche Orte, an denen Menschen zusammenkommen können! 

 

V.5 Personal findet bei uns attraktive Arbeitsstellen 
Auch beim Personal und damit in den konkreten Arbeitsbereichen müssen wir schauen, wie wir 
mit den geringer werdenden Finanzmitteln umgehen können, müssen aber auch sehen, dass 
Menschen, die in kirchlichen Berufen arbeiten wollen und dazu qualifiziert sind, weniger werden. 
Es wird also nicht nur eine Frage der Finanzen sein, ob und wie viel Kirchenmusik oder 
Jugendarbeit wir in Zukunft noch haben können. Gleiches gilt für den Pfarrdienst. 

 



 

 

 15 

 

V.5.1 Pfarrdienst profilieren 
Bei den Veränderungen im Pfarrdienst in diesem Jahr haben wir bereits spüren können, dass die 
Auswahl deutlich geringer wird: Sieben Pfarrpersonen habe ich in diesem Jahr in den Ruhestand 
verabschiedet. Zur Wiederbesetzung ausgeschrieben haben wir nur 2 Pfarrstellen. Auf die haben 
sich jeweils weniger als eine Hand voll Menschen beworben. Im Bonner Norden konnte die 
Pfarrstelle mit Niels Wey neu und äußerst befriedigend besetzt werden. Im Vorgebirge bzw. in der 
Emmausgemeinde steht eine Entscheidung noch aus.  

Die Pfarrstelle am UKB haben wir nach dem Ruhestand von Pfarrerin Franchy-Kruppa nicht 
wieder als Pfarrstelle ausgeschrieben, sondern als Stelle im Angestelltenverhältnis und mit Frau 
Düster bestens besetzt. Gleiches gilt für die Krankenhausseelsorge an den 
Johanniterkrankenhäusern, wo auf Pfarrer Voos Frau Dr. Müller folgte. 

Diese Veränderungen legen die Frage nahe: Wozu brauchen wir Pfarrpersonen? Was ist das 
Unverwechselbare an ihrem Dienst? 

In den Bewerbungssituationen und in den Gesprächen mit den vielen jungen Vikars- und 
Pfarrpersonen im Kirchenkreis erlebe ich ein großes Interesse an Klarheit.  

Was ist die Erwartung an mich als Pfarrperson und welche Grenzen hat sie? Und was passiert 
mit dem, was ich nicht leisten kann? Die Kompensationslogik, wobei alles, was in der Gemeinde 
sonst keiner macht, bei der Pfarrperson landet, hat keine Zukunft.  

Wohl aber ein profilierter Pfarrdienst, in den ich mich mit meinen Begabungen und vernetzt mit 
anderen einbringen kann. Dabei wird die Teamarbeit – und dafür haben Sie mit den Fusionen 
auch strukturell die Weichen gestellt – zu einer gerne gestalteten Selbstverständlichkeit. 

 

V.5.2. Multiprofessionelle Teams leiten die Gemeinden 
Die positiven Erfahrungen, die wir mit anderen Professionen in der Krankenhausseelsorge 
machen, ermutigen dazu, für die Zukunft die Arbeit in multiprofessionellen Teams verstärkt in 
den Blick zu nehmen. In unserem Kirchenkreis, in dem die Gemeinden traditionell gut und 
reichhaltig mit Pfarrdienst ausgestattet waren, ist der Blick darauf, dass Gemeinde sowohl in 
pastoralen Aufgaben als auch in ihrer Leitung nicht nur von Pfarrpersonen, sondern auch von 
anderen Berufen gut gestaltet sein kann, nicht gerade sehr ausgeprägt.  

Während in anderen Kirchenkreise längst das Gemeinsame Pastorale Amt in der 
Gemeindearbeit angekommen ist, spielt es bei uns keine Rolle.  

Ich habe für die Zukunft die Hoffnung, dass wir die Multiprofessionalität in der Gemeindeleitung 
stärken und damit zugleich das Pfarramt als geistliches Leitungsamt und in seinem Auftrag für 
Verkündigung und Seelsorge profilieren. Warum nicht in jeder der neuen Gemeinden ein solches 
multiprofessionelles Leitungsteam mit einer klaren Expertise für die Verwaltungs-, 
Organisations- und/oder Personalführungsthemen. Das wäre sicher auch etwas, was zur 
Attraktivität des Dienstes in Bonn beitragen würde. 
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V.5.3 Gemeinsame Personalplanung 
Attraktive Arbeitsstellen zu erhalten, diese Hoffnung verbindet sich für mich auch mit einer 
gemeinsamen – an Konzeptionen ausgerichteten – Personalplanung, wie wir sie auf der letzten 
Kreissynode auf den Weg gebracht haben.  

Im Februar werden wir zu einem ersten Workshop für die Kirchenmusik einladen. Denn die 
Kirchenmusik ist für unseren Kirchenkreis viel zu bedeutsam, als dass wir es unterlassen 
könnten, hier die Zukunft zu planen, wie auch mit weniger Mitteln Kirchenmusik in der Breite und 
auf hohem Niveau gespielt werden kann. 

Wenn es dazu hilfreich ist, dass der Kirchenkreis Anstellungsträger wird, können wir das 
realisieren.  

Im Bereich der Jugendarbeit werden wir die gemeinsame Planung im Zusammenhang mit den 
Überlegungen zur Zukunft des Jugendwerkes mit dem Kirchenkreis An Sieg und Rhein 
gemeinsam angehen. 

 

V.5.4 Werbung für kirchliche Berufe 
Die gemeinsame Planung scheint mir auch deshalb notwendig zu sein, weil wir nicht nur im 
Pfarrdienst einen deutlichen Rückgang haben von Menschen, die sich für diesen Beruf ausbilden 
lassen, sondern auch in den anderen Berufen. 

Der Werbung für kirchliche Berufe müssen wir mehr Aufmerksamkeit schenken, zum Beispiel, 
indem wir mehr Gelegenheiten für Praktika schaffen, die Berufe aktiv in den Kontexten der 
Berufsberatung platzieren und die Förderung des Nachwuchses wo nötig mit Ressourcen 
unterstützen.  

Für das Studium der Theologie, Vikariat und Probedienst setze ich hier auch auf die Fortführung 
der guten Gespräche, die wir im Rahmen der Kirchenleitungsvisite gemeinsam mit Frau Opalka 
von der Evangelisch Theologischen Fakultät mit Vizepräses Antje Menn führen konnten. 

 

V.5.5 Ehrenamt stärken 
Bei all dem Bemühen um Mitarbeitende in der Kirche dürfen wir die Ehrenamtlichen nicht 
vernachlässigen. Es ist beeindruckend, wie viele Menschen mit welch hohen Kompetenzen mit 
großem Engagement in Gemeinden und im Kirchenkreis Evangelisches Leben in Bonn 
wahrnehmbar und wirksam gestalten.  

Dafür sage ich ein ganz großes Dankeschön.  

Zugleich erwächst für uns die Aufgabe, das Ehrenamt zu fördern, zum Beispiel durch gezielte 
Angebote der Qualifizierung. Wie erfolgreich das ist, sehen wir in der Ausbildung der 
Prädikant*innen. Im jetzt beginnenden Kurs im November werden – wenn ich es richtig sehe - 
allein drei Prädikant*innen aus Bonn dabei sein.  

Schon jetzt sind wir ein Kirchenkreis, in dem viele Prädikantinnen und Prädikanten das 
gottesdienstliche Leben bereichern. Ich danke Pfarrer Dr. Georg Schwikart für die kontinuierliche 
Begleitung. Beim letzten Konvent war ich zu Gast und bringe aus dem Gehörten eine Bitte mit: 
Prädikantinnen und Prädikanten sind Ordinierte unserer Kirche. Die Gemeinschaft der  
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Ordinierten ist längst nicht für jeden und jede von ihnen wahrnehmbar. Sie sind nicht nur die 
Lückenfüller, die man je nach Belieben einmal in den Gottesdienstplan einträgt und auch wieder 
herausstreicht, wenn man die angefragte Taufe doch lieber selber macht. 

Sehr erfolgreich sind aber auch Ausbildungen im Bereich der Seelsorge, die in anderen 
Kirchenkreisen inzwischen etabliert sind. Für die Ausbildung von ehrenamtlichen 
Seelsorgerinnen und Seelsorger können wir vielleicht von den Erfahrungen im Kirchenkreis An 
Sieg und Rhein profitieren und möglicherweise auch kooperieren. 

 

V.6 Jugendarbeit ist evangelisch stark! 
Der Jugendarbeit – wie auch dem Religionsunterricht - kommt eine verstärkte Bedeutung für die 
kirchliche Sozialisation junger Menschen zu. Wenn uns die Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung 
sehr deutlich aufzeigt, dass die Familie nicht mehr der Ort ist, an dem Kinder und Jugendliche 
eine Resonanz für religiöse Bedürfnisse finden – selbst die berühmte Großmutter, bei der die 
Kinder beten lernten, kann heute vielfach selber nicht mehr beten – dann müssen wir darüber 
nachdenken, was unser Beitrag dazu sein kann. 

In Bonn und Region sind wir mit viel hauptamtlichem Personal in der Jugendarbeit aufgestellt, 
sind allerdings zum Beispiel im Vergleich zum Kirchenkreis An Sieg und Rhein darin sehr 
gebunden in der „Offenen Tür Arbeit“. Die hat aber einen anderen – zweifelsohne wichtigen – 
Auftrag als den religionspädagogischen. 

Darum werden wir gemeinsam mit den Jugendleitenden und dem Jugendwerk uns der Frage 
annehmen, welchen Beitrag die evangelische Jugendarbeit leisten kann, damit junge Menschen 
Glauben und Kirche so erfahren können, dass sie sich nachhaltig damit verbinden. 

 

V.7  Wir schaffen Freiräume für Neues  
Damit lenke ich nun den Blick darauf, dass wir alles, was zuvor strukturell angesprochen ist, 
zielführend ausrichten müssen auf das „wahrnehmbar und wirksam“ Kirche sein. 

Dabei gilt es ehrlich zu sehen, dass das kirchliche Engagement, wie wir es bisher kennen und 
gestalten, eine – nicht zu unterschätzende – aber doch begrenzte Wirksamkeit hat.  

Darum wird es auch nötig sein, Neues auszuprobieren – was wir zum Beispiel mit dem 
Gottesdienst „Trans*ident mit Gottes Segen“ in diesem Jahr gestaltet haben oder fürs nächste 
Jahr mit „Einfach Heiraten“ projektieren oder woran wir im Projekt „Gottesdienstlandschaft“ 
arbeiten -  und dabei auch Transformationen – also radikal anderem – einen Raum zu geben.  

Das setzt voraus, dass wir dafür Freiräume schaffen, in dem wir uns von Traditionellem 
verabschieden. Wir werden nicht alles immer weiter machen können und dann noch Neues 
dazu.  

In dieser Hinsicht ist der Impulsvortrag am 2. Synodentag ein Auftakt zu einem Prozess, den wir 
in der nächsten Zeit gemeinsam weiterführen werden. 
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V.8  Wir erschließen uns neue finanzielle Ressourcen 
Für all das setzen wir unsere finanziellen Mittel zielführend ein. Dabei wissen wir um die 
Bedeutung der Kirchensteuer als der wichtigsten Finanzquelle unserer Kirche. Menschen, die 
Kirchensteuer zahlen, sind wir dankbar und entwickeln Phantasien, wie wir diesen Dank 
gestalten können.  

Daneben aber mühen wir uns um ergänzende finanzielle Mittel. Das tun wir – wie uns die 
Kirchenleitung bei Ihrer Visite spiegelte – als einer der wenigen Kirchenkreise erfolgreich. 

Wir setzen diese erfolgreiche Arbeit fort, nehmen aber in den Blick, dass derzeitige 
Spenderinnen und Spender altersbedingt weniger werden. Darum ist auch hier zum einen 
gefragt, wie neue Zielgruppen für das Fundraising erschlossen werden können. Zum anderen ist 
zu sondieren, an welchen Stellen und zu welchen Handlungsfeldern wir Ko-finanzierungen oder 
Projektmittel akquirieren können.  

Frau Dr. Achterberg-Boness lotet aktuell für das Fundraising eine Kooperation mit einer 
Hochschule aus, was uns möglicherweise zusätzliche Impulse bescheren kann.  

 

V.9 Wir gestalten die Zukunft der Evangelischen Kirche in der Region 
gemeinsam mit den anderen Kirchenkreisen 
Bei all den Überlegungen fokussieren wir nicht nur auf den jetzigen Kirchenkreis Bonn, sondern 
gestalten die Zukunft der Evangelischen Kirche in der Region gemeinsam mit dem Kirchenkreis 
Bad Godesberg-Voreifel und dem Kirchenkreis An Sieg und Rhein. 

Im September haben wir uns mit den drei Kreissynodalvorständen der drei Kirchenkreise 
getroffen und erste Überlegungen darüber angestellt, was gemeinsame Zukunftsaufgaben sein 
könnten. 

Wir werden diese Überlegungen fortführen und – so die Absprache mit den beiden 
Superintendentinnen – forcieren. Dabei wollen wir die Frage der zukünftigen Struktur und 
Rechtsform erst stellen, wenn wir ein Vorstellung darüber haben, was diese leisten muss, um 
der regio-lokalen Kirchenentwicklung am Besten zu dienen.  

 

V.10 Wir wissen, warum! 
Für alles, was bis jetzt gesagt ist, brauchen wir aber eine geistlich-spirituelle Grundlage: Wozu 
sind wir als Evangelische Kirche in Bonn und Region da? Was sollen die Menschen 
wahrnehmen? Was wollen und sollen wir bewirken? Wozu gibt es uns? 

Das Gespräch darüber brauchen wir. Wir brauchen es als kritischen Maßstab für unsere 
Entscheidungen im Sinne der Jahreslosung: „Prüfet alles – und das Gute behaltet“ (Was Anne 
Kathrin Quaas in ihrer Andacht auf der letzten Synode so aufgriff: Ist das Kirche – oder kann das 
weg?). Vor allem aber brauchen wir die Hoffnung, die daraus erwächst, wenn wir uns auf die 
Missio Dei, die Sendung Gottes zur Welt besinnen. Er selbst ist es, der sich in die Welt begibt. 
Wir haben Teil daran. Nicht mehr, aber auch nicht weniger! 
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VI. Nur Mut – aber so richtig! 
Zum Schluss: Die 10 genannten Themen sind als Eröffnung der Diskussion darüber zu 
verstehen, wie wir denn gemeinsam die Zukunft der Evangelischen Kirche in Bonn, Bornheim 
und Alfter mit Hoffnung verbinden können.  

Sie mögen einzelnes anders sehen oder nicht teilen können. Dann lassen Sie uns darüber 
diskutieren! Sie mögen andere Ideen haben – dann bringen Sie sie ein! 

Nur eines geht nicht: Nichts tun. Denn es ist jetzt an uns, die Weichen für eine Zukunft zu 
stellen, die ein Hoffnung hat. Mit den Fusionsbeschlüssen und den angestoßenen 
Veränderungen haben Sie gezeigt, dass wir das können. Also: Nur Mut! 

Nur Mut! So haben wir den diesjährigen Reformationsgottesdienst überschrieben und dazu 
Luisa Neubauer eingeladen, die uns mit dem Titel ihres letzten Buches dazu inspiriert hat: Was 
wäre, wenn wir mutig wären? 

Ich greife die Ideen Ihrer Kanzelrede 3auf, wenn ich uns einen fünffachen Mut zuspreche: 

Nur Mut: 

Mut, anzukommen und Gott zu begegnen;  

Mut, die Welt und damit auch der Realität unserer kirchlichen Situation zu sehen;  

Mut, loszulegen und ins Handeln zu kommen – aussitzen ist keine Option 

Mut, standhaft zu sein, sich dem Wind auszusetzen und Verantwortung zu übernehmen 

und nicht zuletzt: Mut, uns die Geschichte von Gottes Liebe zur Welt zu eigen zu machen und sie 
neu zu erzählen. 

Nur Mut – aber so richtig! 

 
3 Nur-Mut-LN-2025-Bonn-1.pdf 

https://bonn-evangelisch.de/wp-content/uploads/2025/11/Nur-Mut-LN-2025-Bonn-1.pdf

	Gebrauchsanleitung
	Das Wichtigste in Kürze – KI generierte Zusammenfassung:
	I.  Die größten Veränderungen seit den 60er Jahren
	II.  Unsere Zukunft hat eine Hoffnung
	II.1 Zukunft gestalten können ist ein Privileg
	II.2 Die Hoffnung der Zukunft liegt nicht in der Vergangenheit

	III. Kirche als Anwältin des Gemeinsinns und Mittlerin zwischen verhärteten Fronten - Ein kurzer Blick auf Politik und Gesellschaft
	III.1.  Runder Tisch Kaiserplatz
	III.2. Stadtbild
	III.3. Bonner Konsens im Blick auf Migration
	III. 4 Eintreten für Demokratie und Menschenrechte bleibt  ein wichtiger Auftrag
	III.5 Die Gefahr der Polarisierung
	III.6 Die Polarisierung im Kontext des Gaza-Krieges

	IV. Zukunft und Hoffnung verbinden angesichts schwindender Ressourcen
	V. Unserer Zukunft eine Hoffnung geben – 10 Handlungsoptionen
	V.1. Die Probleme sind in der Gemeinschaft von Gemeinden, Kirchenkreis und Landeskirche lösbar
	Exkurs zur ESG
	V.2 Die Diakonie ist Teil der Lösung
	V.3 Eine gut organisierte Verwaltung leistet einen wertvollen Dienst
	V.4 Wir arbeiten mit weniger aber attraktiven Gebäuden
	V.5 Personal findet bei uns attraktive Arbeitsstellen
	V.5.1 Pfarrdienst profilieren
	V.5.2. Multiprofessionelle Teams leiten die Gemeinden
	V.5.3 Gemeinsame Personalplanung
	V.5.4 Werbung für kirchliche Berufe
	V.5.5 Ehrenamt stärken

	V.6 Jugendarbeit ist evangelisch stark!
	V.7  Wir schaffen Freiräume für Neues
	V.8  Wir erschließen uns neue finanzielle Ressourcen
	V.9 Wir gestalten die Zukunft der Evangelischen Kirche in der Region gemeinsam mit den anderen Kirchenkreisen
	V.10 Wir wissen, warum!

	VI. Nur Mut – aber so richtig!

